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RTL-Show „Wer wird Millionär?“*: „In den USA sind die Marktanteile nach neun Monaten auffällig zurückgegangen“

S
. 

G
R

E
G

O
R

O
W

IU
S

 /
 A

C
T
IO

N
 P

R
E
S

S

P R I VA T - T V

„Bis zwei Nackte kopulieren“
Ex-RTL-Chef Helmut Thoma über den 

„Big Brother“-Boom und den Journalismus im Privatfernsehen
Medienmann Thoma, Thoma-Erfolg „Tutti Frutti“ (1990)*: „Die Gründerphase ist vorbei“
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SPIEGEL: Die kommerziellen Sender setzen
auf Reality-Shows à la „Big Brother“ und
auf Quizsendungen mit Millionengewinnen.
Ist das der Endpunkt einer zwangsläufigen
Entwicklung – Privatfernsehen pur?
Thoma: Das sind Moden, und wie bei jeder
Mode wird hemmungslos übertrieben.
Wirklich neu sind diese Innovationen nicht,
es sind vielmehr Wiederentdeckungen al-
ter Formen. Von Zeit zu Zeit schaut halt
mal jemand nach, was so im
Fundus ist. Kulenkampff hat
vor fast 40 Jahren das Quiz
im Ersten populär gemacht,
Reality-TV war vor sechs
Jahren ein Reizwort, hervor-
gerufen durch RTL. Damals
haben sich alle über ver-
wackelte Augenzeugen-Vi-
deos von irgendwelchen Un-
fällen aufgeregt. 
SPIEGEL: Vor allem Ihr alter
Sender RTL, dem Sie bis vor
zwei Jahren vorstanden, ist
mit „Big Brother“ und dem
Quiz „Wer wird Millionär?“ äußerst erfolg-
reich.
Thoma: Was schön ist, aber auch einige
Schwächen überdeckt. Die Champions-
League-Übertragungen zum Beispiel er-
reichen kaum mehr Quote als bei TM3 in
der letzten Saison. Und bei Action-Serien
– früher ein Schwergewicht – gibt es eini-
ge Ausfälle. Ich glaube, man sollte nicht
zu einseitig auf Reality und Gewinnspiele
setzen.

* Oben: mit Quizmaster Günther Jauch (r.) in der am 
2. Dezember ausgestrahlten Sendung; unten: mit Mode-
rator Hugo Egon Balder. 
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SPIEGEL: Befürchten Sie den berühmten
„Schweinezyklus“ – erst gibt es wenig
Schweine, und die Bauern erzielen damit
hohe Preise und Einkommen, dann stürzen
sich viele auf diesen Markt und verderben
die Preise …
Thoma: … und der Höhepunkt ist, wenn
auf Balkonen in den Städten junge Schwei-
ne quieken. Wenn die Sender so weiter-
machen, ist dieser Zeitpunkt in rund ei-

nem halben Jahr erreicht. Ich
würde es beispielsweise für
problematisch halten, wenn
Quizmaster Günther Jauch bei
„Wer wird Millionär?“ dem-
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nächst auch sonntags zu sehen sein sollte
– das wäre dann sein vierter Ratespielein-
satz pro Woche. 
SPIEGEL: Erwarten Sie eine baldige Konso-
lidierung bei den Trendprogrammen?
Thoma: Wahrscheinlich werden in den
nächsten Monaten viele dieser neuen For-
mate wieder verschwinden. In den USA
sind selbst die Marktanteile für den Riesen-
erfolg „Who wants to be a Millionaire“ auf
dem Disney-Kanal ABC nach neun Mona-
ten auffällig zurückgegangen.
SPIEGEL: War der Siegeszug der Contai-
ner-Show „Big Brother“ eigentlich zu
erwarten? 



Medien
Thoma: Ja, sicher. 1998 hatte der Produzent
John de Mol mir und meinem Programm-
direktor Marc Conrad die Idee zu „Big
Brother“ präsentiert – wir ahnten, dass
dies ein großer Erfolg wird, und hätten die
Sendung in der Folgezeit auch bei RTL ge-
startet. Mein Nachfolger hat sich dann an-
ders entschieden. Nun besteht das Grund-
problem, dass das kleine RTL 2 mit dem
Format begonnen hat – und es zu viele
„Big Brothers“ gibt. Große Privatsender
wie RTL oder Sat.1 hätten die Entwicklung
besser beherrschen und das Genre auf
Dauer in Ruhe entwickeln können.
SPIEGEL: Anfang nächsten Jahres wird es
rund ein Dutzend solcher Formate geben.
Müssen die einzelnen Reality-Shows immer
extremer werden, um Erfolg zu haben?
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Zuschaueranteil der Senderblöcke
in Prozent
Thoma: Damit ist zu rechnen. Es muss im
Container immer schärfer, immer tabulo-
ser zur Sache gehen, wenn Zuschauer
gelockt werden sollen – bis eben vor lau-
fender Kamera zwei Nackte kopulieren. 
SPIEGEL: Wie beurteilen Sie die gegenwär-
tige Programmqualität im deutschen Pri-
vatfernsehen? 
Thoma: Es ist ziemlich langweilig gewor-
den. Alle folgen den gleichen Konzepten.
Die wahre Musik spielt im Internet – dort
gibt es wirklich etwas Neues. 
SPIEGEL: Was vermissen Sie bei den Pri-
vatsendern?
Thoma: Sie müssten meiner Meinung nach
journalistisch besser werden und beispiels-
weise in ihren Nachrichtensendungen auch
einmal mit politischen Themen aufmachen,
nicht nur mit Boulevardstoffen. Heute sieht
die Realität so aus: Erst wird über eine
Katastrophe, dann über einen Unfall, an-
schließend über einen Mord berichtet – und
schließlich erst über eine wichtige Ent-
scheidung der Bundesregierung. Diese Rei-
henfolge halte ich für einen Fehler.
SPIEGEL: Das sagen ausgerechnet Sie – der
Mann, der den Deutschen „Tutti Frutti“ und
„Explosiv“ brachte und den Spruch prägte:
„Im Seichten kann man nicht ertrinken.“
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Thoma: In der Aufbauzeit des Privatfern-
sehens waren bunte, schrille Formate not-
wendig – sonst hätten wir nie große Markt-
anteile geholt. Nun aber ist die Gründer-
phase vorbei: Die Sender könnten es sich
erlauben, seriöser zu werden. Wo sonst
sind junge Leute für wichtige Informatio-
nen zu erreichen – etwa über die Finan-
zierung von Renten, ein für die nachfol-
gende Generation entscheidendes Thema.
SPIEGEL: Möglicherweise wären Quoten-
einbrüche in Sendungen wie „RTL Aktu-
ell“ die Folge. 
Thoma: Das glaube ich nicht. Gerade „RTL
Aktuell“-Chef Peter Kloeppel hat bei den
Jungen eine große Glaubwürdigkeit – die
könnte man für ernste Nachrichten nut-
zen. Schauen Sie doch in die USA: Dort

sind die großen TV-Networks wie
CBS oder ABC anerkannte Infor-
mations-Anbieter. Ich verstehe
auch nicht, warum sich kein
großer Privatsender bei Ereignis-
sen wie der „Kursk“-Affäre zu
Sondersendungen entschließt –
solche Programmangebote brin-
gen den Öffentlich-Rechtlichen
doch auch hohe Quoten. Die Pri-
vaten müssten sich mal wieder
etwas trauen. 
SPIEGEL: Information und Nach-
richten gehören zum Grundauf-
trag von ARD und ZDF, dort wer-
den sie vom Publikum erwartet –
anders als bei den privaten Spaß-
sendern wie RTL oder Sat.1.
Thoma: An jungen Leuten senden
die Öffentlich-Rechtlichen vorbei,
sie können sie überhaupt nicht
mehr erreichen. Außerdem steht

für mich mittelfristig außer Frage, dass
ARD und ZDF in irgendeiner Weise fusio-
nieren, alles andere ist auf Dauer durch
die Gebührenzahler nicht zu finanzieren.
Damit eröffnen sich für die Privaten neue
Chancen – darauf müssten sie sich recht-
zeitig vorbereiten. 
SPIEGEL: Der Privat-TV-Markt ist in der
Hand von nur zwei Konzernen – der Ber-
telsmann AG und der Kirch-Gruppe. Sol-
che Duopole tendieren zu Behäbigkeit – ist
das der Grund für die von Ihnen geortete
Innovationsschwäche?
Thoma: Darüber kann man nur spekulieren.
Im Übrigen stimmt die Analyse nicht ganz:
Kirch hat es mit seinen vielen Sendern –
von ProSieben und Sat.1 bis zu Premiere
World – zu einer gewissen Übermacht ge-
bracht. Die RTL Group, an der Bertels-
mann rechnerisch nur 30 Prozent der An-
teile gehören, beherrscht dagegen mit RTL
und Vox nur zwei Kanäle – an RTL 2 und
und Super RTL ist sie lediglich beteiligt.
Die Kontrolle über diese zwei Fernseh-
häuser war zu meiner Zeit noch für 700
Millionen Mark zu haben. Inzwischen liegt
der Preis um ein Vielfaches höher, weil die
Sender gute Gewinne machen.

Interview: Hans-Jürgen Jakobs
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